

[image: Coverabbildung des Buches “Du wirst mir nicht mehr entwischen”]






Wie reagiert man, wenn man seinen Ehemann nicht mehr zu ertragen vermeint und sich dann unverhofft einem nächtlichen Einbrecher gegenübersieht, der nur eines will: nämlich Geld? Die aus einem unüberlegten Entschluss heraus gewünschte Lösung überrascht sogar den fremden Eindringling, doch er ist skrupellos genug, Lias Bitte zu erfüllen. Dummerweise ist der hilfsbereite Einbrecher jedoch auf weitere Einnahmen angewiesen, und da kommt er auf eine Idee ...







J.L. Mahrten ist das Pseudonym der 1965 geborenen Autorin, die in ihrer norddeutschen Heimat lebt. Sie hat bereits erfolgreich mehrere Kurzgeschichten veröffentlicht.


Die Handlung und alle handelnden Personen sind frei erfunden. Jegliche Ähnlichkeit mit lebenden oder realen Personen wäre rein zufällig.






Mama ... Sandy ... Wir müssen hier raus!“ Die Stimme der Zehnjährigen schnappte fast über vor Angst, als sie wie gebannt durchs Heckfenster schaute und verfolgte, wie der schwere LKW sich ihnen rasch näherte. Erkannte der Fahrer denn nicht, dass vor ihm ein Stau war?


Lia sah wieder nach vorn und bemerkte im Rückspiegel den entsetzten Blick des älteren Mannes, der sich bereiterklärt hatte, die drei bis zur nächsten Stadt in seinem Fahrzeug mitzunehmen. Panik stand in den Augen ihrer Mutter, als diese auf dem Beifahrersitz herumfuhr, aufgeschreckt durch den Schrei ihrer jüngsten Tochter. Lias Schwester riss den Mund auf, brachte jedoch keinen Ton heraus. Diesen letzten Augenblick, in dem Mutter und Schwester sie in Todesangst anstarrten, sollte Lia niemals vergessen ...


Dann ging alles ganz schnell. Lia löste sich aus ihrer Erstarrung, riss die Tür auf und sprang aus dem Auto. Fast wäre sie lang hingeschlagen, fing sich jedoch in letzter Sekunde, kam wieder auf die Beine und brachte mehrere Meter hinter sich. Weg, nur weg vom Auto! Sie nahm noch einen ohrenbetäubenden Knall wahr, als der Truck nahezu ungebremst auf das Auto prallte, dann flog etwas gegen ihren Kopf. Lia verlor das Bewusstsein.


Das monotone Piepen der Überwachungsgeräte an ihrem Krankenbett begleitete sie in den nun folgenden Wochen. Wie man ihr schonend beibrachte, würde sie Mutter und Schwester niemals wiedersehen; auch der hilfsbereite Fahrer hatte nicht überlebt. Nur Lia war wie durch ein Wunder mit leichten Verletzungen davongekommen.


***


Das Glas flog schwungvoll vom vollbeladenen Tablett und landete auf der Brust des Eiscafébesuchers. Kaffee und Schlagsahne spritzten heraus und bekleckerten das hellblaue Leinenhemd, Vanilleeis rann auf die helle Jeans und hinterließ Schlieren auf den teuren Slippern an seinen Füßen.


Der etwa dreißigjährige Mann schnappte empört nach Luft und sah hoch. „Können Sie denn nicht ...“ Er blickte in ein Paar goldbraune Augen unter feingeschwungenen Brauen, die ihn verlegen ansahen, und verstummte. Die Kellnerin mit der schlanken, hochgewachsenen Gestalt setzte das Tablett auf dem Terrassentisch vor ihm ab und reichte ihm eine Papierserviette.


„Tut mir leid, ich ...“ Sie presste die Lippen zusammen und wischte sich über die schweißglänzende Stirn.


„Sie sind gestolpert, meine Güte, das ist doch kein Drama!“ Verständnisvoll lächelte er ihr zu. „Die Hitze heute, dazu der Stress ...“ Er fuhr mit dem Zeigefinger durch eine Spur Vanilleeis auf seinem Oberschenkel und leckte es genüsslich ab. „Mmmh, lecker ...“


„Ich bringe Ihnen natürlich ein neues Glas, geht auf Kosten des Hauses“, erklärte sie.


„Aber nur, wenn Sie mir Ihren Namen und Telefonnummer verraten, sonst beschwere ich mich bei Ihrer Chefin!“, erwiderte er und grinste sie frech an.


Ein Windstoß wirbelte ihr glattes, kastanienbraunes Haar auf, das sie offen trug und das bis zu ihrer Hüfte hinunterreichte. Sie strich es mit der Hand zurück und musterte den attraktiven Gast mit raschem Blick. Dann verzauberte ein offenes, herzliches Lachen ihr ovales Gesicht, das beherrscht wurde vom großen Mund.


„Und dann möchten Sie mich sicherlich nach Feierabend zu einem Eiskaffee einladen?“ In ihre Augen trat ein amüsierter Ausdruck. „Ich bin Lia ... Nein, eigentlich Julia!“, verbesserte sie sich. „Schließlich müssen Sie ja den korrekten Namen wissen, damit er später richtig in den Ehering eingraviert werden kann ...“ Sie lachte über seinen verdutzten Blick und besann sich wieder ihrer Aufgaben; schließlich war der Ferienort an der Nordsee zu dieser Jahreszeit ausgebucht und das Eiscafé dichtbesetzt.


***


Bernd war geschieden und elf Jahre älter als die Achtzehnjährige. Mit ihrer immer leicht gebräunten Haut wirkte sie wie eine heißblütige Schönheit aus dem Süden, und ihre lebhafte, offene Art faszinierte ihn. Schon bald entwickelte sich eine stürmische Liebesbeziehung zwischen den beiden.


Umschmeichelt von den Aufmerksamkeiten und der Erfahrung des erfolgreichen Architekten, schlug Lia alle warnenden Stimmen in den Wind.


Sie gaben sich das Jawort in einer kleinen, romantischen Backsteinkirche und zogen in Bernds großzügige Villa am Rande Hannovers. Er hatte eine glänzende Karriere gemacht, somit musste Lia sich über Geld nun nicht mehr den Kopf zerbrechen. Begeistert zog sie mit der Kreditkarte bewaffnet durch die Einkaufspassagen, empfand nach einiger Zeit allerdings Langeweile. Mit dem Vorschlag, sich eine Halbtagsstelle zu suchen, stieß sie bei Bernd jedoch auf entschiedenen Widerstand. Seine Frau habe es doch wohl nicht nötig, sich mit dummen Kunden herumzuschlagen!


Lia versuchte ihre innere Leere mit Besuchen im Fitness-Studio zu füllen, und schließlich entdeckte sie die Malerei für sich. Sie richtete sich kleines Atelier ein und verbrachte ganze Tage an der Staffelei; erste Ausstellungen folgten, die Besucher waren begeistert. Lia ging nun völlig in der Malerei auf, und ihre fröhliche Unbeschwertheit kehrte allmählich zurück.


Bernds erste Ehe war gescheitert, nachdem seine Frau entdeckt hatte, dass er sie betrog. Er gelobte, bei Lia würde alles anders sein; bald jedoch amüsierte er sich erneut anderweitig. Es dauerte nur wenige Jahre, und schon herrschten nur noch eisiges Schweigen und Gleichgültigkeit zwischen ihnen.


Ein Kind mit ihm zu haben, hatte Bernd von Anfang an kategorisch abgelehnt; Lia fühlte sich tief verletzt und wünschte sich schon bald, aus dieser Ehe ausbrechen zu können. In Armut aufgewachsen, war sie jedoch nicht mehr bereit, auf ihren finanziell sorgenfreien Lebensstil zu verzichten und fügte sich in den goldenen Käfig. Bernd ließen einzig die unschönen Erinnerungen an seine erste Scheidung noch vor einer Trennung zurückschrecken.









Thorben, hilf mir doch bitte mal! Ich krieg das verflixte Ding nicht auf!“ Der schlanke Dunkelhaarige trat zur Seite und ließ seinen Bruder am Schloss des Garagentors ruckeln. Zunächst vorsichtig, dann immer nachdrücklicher versuchte er, das Tor zu öffnen, hinter dem ein leises Motorgeräusch zu hören war.


Schließlich ließ er entmutigt die Arme sinken: „Hast du 'ne Ahnung, was das soll, Steffen?“


Ein ratloses Kopfschütteln war die Antwort, dann schnupperte dieser; seine Augen weiteten sich. „Ruf die Feuerwehr! Sofort!“ Er holte aus und trat mit aller Kraft auf den Knauf des Schlosses, nahm Anlauf, trat erneut zu, keuchte, verlor sich in wilder Raserei, begann zu schreien, tobte wie ein Wahnsinniger. „Verflucht! Worauf wartest du?“ Seine Stimme gellte durch den parkähnlichen Garten, der sich hinter dem Gebäude erstreckte. „Dad ... Nein!“


„Steff! Sag mal, spinnst du? Was ...“ Thorben verstummte jedoch, als er die tiefe Verzweiflung in den Augen des Bruders sah, und allmählich dämmerte ihm, dass hinter dem braunen Tor etwas Schreckliches geschah. Nun nahm auch er den Abgasmief wahr, der der verschlossenen Garage entwich.


Er spurtete in die weitläufige Eingangshalle der eleganten Villa, rutschte beinahe auf den Marmorfliesen aus und wählte den Notruf.


***


„Er hat es nie verwunden, dass sie ihn verlassen hat! Der alte Crebent, Chef eines bundesweit tätigen Unternehmens, überall bekannt und geachtet, aber als Ehemann ein Verlierer, Elke!“ Wissend nickte der altgediente Gärtner des großen Crebentschen Anwesens, bekleidet mit grüner Latzhose und Karohemd, und klapperte mit der Gartenschere in seiner Hand.


„Ach Jockel, das ist doch schon ewig her! Da waren die Jungs noch Kinder, der Große ... Der war gerade acht, und Thorben erst sieben!“ Die Grauhaarige mit der altmodischen Dauerwelle zog die Augenbrauen hoch. „Um sie gekümmert hat er sich nicht, es war fast so, als hätten sie zugleich auch den Vater verloren! Er schlich nur noch wie ein verbittertes Gespenst umher“, meinte sie bedauernd. „Gerade Steffen hat es damals schwer getroffen, er war ja immer schon recht scheu und grüblerisch. Und so wissbegierig, der hat sich nach dem Verlust der Mutter ständig in seinem Zimmer vergraben, sich regelrecht in seine Bücher geflüchtet!“ Sie wiegte nachdenklich den Kopf. „Sein Abitur hat er glänzend bestanden, aber selbst das war dem Vater gleichgültig. Der wurde nur immer verschrobener und völlig unnahbar, man fand keinen Zugang mehr zu ihm! Ich habe mich all die Jahre hindurch natürlich um die beiden Jungs gekümmert, wann immer es mir möglich war. Aber trotz aller Liebe konnte ich ihnen natürlich nicht die Mutter ersetzen, ich war ja nur die Haushälterin“, seufzte sie. „Als Steffen dann nach seinem Auslandsaufenthalt ein Jurastudium an der Elite-Universität begann, Jockel, was war ich stolz auf ihn!“ Ihre Augen leuchteten.


„Und der Kleine will unbedingt Schauspieler werden!“ Der Mann entfernte mit geübtem Griff einen welken Zweig aus dem prächtigen Rhododendron, neben dem er stand. „Klappt bloß bisher nicht so richtig ...“


„Thorben, ja ... Der ist viel lebhafter, richtig impulsiv! Kaum zu glauben, dass die beiden Brüder sind, trotz ihrer äußerlichen Ähnlichkeit!“ Sie rückte ihre Brille zurecht und sah den Gärtner aufmerksam an.


Der fuhr sich mit dem Handrücken durch den Vollbart, dass es knisterte. „Und nun das ... Diese Tragödie!“ Ein fassungsloses Kopfschütteln begleitete seine Worte. „Hockt sich einfach in seinen Sportflitzer und lässt den Motor laufen!“


***


Wie tief das Unternehmen in den roten Zahlen steckte, erfuhren die Kinder erst jetzt. Ihr Vater hatte ihnen nie etwas von den geldlichen Schwierigkeiten verraten, in denen er steckte. Nun war er tot, und seine Söhne standen vor dem finanziellen Nichts. Erst Mitte Zwanzig, wurde Steffen somit unsanft aus seinem finanziell abgesicherten Dasein herausgeschleudert.


Thorben schlug sich nun als mittelloser Schauspieler mehr schlecht als recht durchs Leben; Steffen jobbte als Taxifahrer, ergriff Jobs in der Landwirtschaft, half im Einzelhandel aus, schuftete auf dem Bau. Und eines Tages begann er, verstohlen Dinge aus Supermarktregalen verschwinden zu lassen und in U-Bahnen Geldbörsen aus fremden Taschen in die eigene zu befördern. Mit jedem Raubzug schwanden zusehends seine Skrupel. Er wurde mit der Zeit erfahrener und stieg eines Abends in einen Kiosk ein, konnte im letzten Moment einem aufmerksamen Anwohner entwischen und lernte es, seine Sinne zu schärfen.


Nach dem ersten Einbruch in ein Einfamilienhaus betrank er sich sinnlos und wachte am nächsten Morgen mit einem entsetzlichen Dröhnen im Schädel auf. Den restlichen Tag verbrachte er damit, die kahle Wand in seiner schäbigen Behausung anzustarren, doch am Abend bekämpfte er seine Schuldgefühle und machte sich auf zum nächsten Einbruch, kehrte mit reicher Beute zurück und gewöhnte sich allmählich an den Adrenalinkick, der ihn überkam, sobald er sich auf leisen Sohlen dem nächsten vielversprechenden Objekt näherte.









Das gleichmäßige Schnurren der glänzenden schwarzen Luxuslimousine lullte sie ein und ließ ihren Kopf allmählich zur Seite sinken; der genossene Sekt und Sherry taten ein Übriges, sie einzuschläfern. Das üppige Abendessen in der steifen Atmosphäre des Nobelrestaurants gemeinsam mit einem Geschäftspartner Bernds und dessen Frau hatte Lia gelangweilt über sich ergehen lassen, ebenso das blasierte Geschwätz der beiden und Bernds herablassendes Benehmen, sobald sie es auch nur wagte, ein Wort zum Gespräch beitragen zu wollen. Sie sehnte sich danach, in ihr Bett zu sinken und diesen Abend zu vergessen.


„Kannst du denn nicht wenigstens mal auf die Schilder achten? Wird Zeit, dass das verfluchte Navi wieder funktioniert, du bist ja wie immer zu nichts zu gebrauchen!“ Bernds Gebrüll ließ sie hochfahren und unwillkürlich einen Blick aus dem Seitenfenster werfen, wo sie im letzten Augenblick noch ein Hinweisschild am Fenster vorbeirauschen sah. Bernd trat wütend auf die Bremse und zeigte dem nachfolgenden Fahrer, der ihrem Wagen nur mit Mühe ausweichen konnte und kräftig hupte, einen Vogel. „Idiot!“, schimpfte er unbeherrscht. „Tja, dann müssen wir eben umkehren, das haben wir nur dir zu verdanken!“


Natürlich, sie war wieder schuld! Lia krallte ihre Finger in den edlen Ledersitz und holte tief Luft, um nicht laut zu schreien. „Hättest mich ja nach Hause fahren lassen können, auf den Alkohol hätte ich dann verzichtet!“, giftete sie zurück. „Aber deine dämliche Karre ist dir ja heilig ...“


Ein verächtliches Schnauben war die einzige Antwort, während Bernd das Fahrzeug auf der dunklen Landstraße wendete und in die Gegenrichtung fuhr. Ohne zu blinken bog er kurz darauf auf die verpasste Straße ein, wobei er ein entgegenkommendes Auto gefährlich schnitt.


„Was hast du dir übrigens dabei gedacht, Frau Gangenholt-Wittenborn mit deiner ... deiner Schmiererei zu belästigen? Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass ein vernünftiger erwachsener Mensch auf die Idee kommen könnte, dafür Geld rauszuwerfen? An dem unverständlichen Gekleckse ist das einzig Wertvolle der Rahmen drumherum!“ Bernd warf ihr einen kurzen Blick zu. „Kaum vorstellbar, dass solch eine feine Dame sich in deine Ausstellung bemüht! Die hängt sich nämlich lieber richtige Kunst an die Wand!“


Lia presste die Lippen zusammen und schwieg. Im Gegensatz zu Bernd, der ihre farbenfrohen Acrylbilder abfällig als „Gekleckse“ abtat, bewunderten Gäste die ausdrucksvollen Acrylbilder, und Lia war stolz darauf. Sie umfasste energisch ihr elegantes Handtäschchen und musste den Impuls unterdrücken, es Bernd über den Schädel zu ziehen.


Schweigend verlief der Rest der Heimfahrt; Bernd fuhr über sämtliche Ampeln bei Dunkelgelb, und Temporegeln schienen für ihn nicht zu gelten. Als der Wagen über die breite Auffahrt vor ihrer Villa rollte und sie warten mussten, bis das Garagentor sich automatisch öffnete, wanderte Lias Blick die Fassade empor und blieb an den pompösen Stuckverzierungen hängen. Protzig und pompös wie Bernds ganzer Lebensstil.


In einfachen Verhältnissen aufgewachsen, bereitete es Lia immer noch Schwierigkeiten, sich in den für sie fremden Kreisen zurechtzufinden, denen ihr Mann angehörte. Doch sie war das gutaussehende Schmuckstück an der Seite des angesehenen Architekten, und wie das funkelnde brandneue Luxusauto, wie die bombastische Riesenvilla und wie die blitzenden Brillanten an ihren Ohren und die teuren Klunker an ihren Fingern war auch sie nur ein Teil seiner Ein-Mann-Show Ich bin ein Mann von Welt und kann mir alles beschaffen!


Im Schlafzimmer angekommen, stöhnte sie erleichtert auf, nachdem sie sich aus dem eleganten zartblauen Kleid gepellt hatte. Was für ein unbequemes Ding! Achtlos warf sie es über eine Sessellehne und verschwand stirnrunzelnd im Bad, um den Schmuck abzulegen und sich abzuschminken, dann ging sie zurück ins Schlafzimmer und legte ein schlichtes Baumwollnachthemd an. Bernd würde genervt mit den Augen rollen, könnte er sie so sehen, doch sie hatte schon lange kein Verlangen mehr nach seinen gelegentlichen Annäherungsversuchen. Aber er hockte wie jeden Abend vor seinem PC und verfolgte die Aktienkurse oder tauschte Mails aus, bevorzugt mit fremden Frauen, die auf sein charmantes Geplaudere hereinfielen ... Und sich persönlich mit ihm trafen, wie Lia wusste! Es war ihr mittlerweile gleichgültig.


Es dauerte nicht lange, und sie schlief. Doch war ihr keine lange Ruhe vergönnt, denn der menschliche Mehlsack, der sich laut gähnend neben sie ins Bett plumpsen und seine Finger gierig in eindeutiger Absicht über ihren Körper gleiten ließ, weckte sie unsanft wieder auf. Genervt schüttelte sie Bernds Hand ab und drehte sich zur anderen Seite, während sie so weit wie möglich von ihm abrückte.


Knurrend rollte er sich ebenfalls herum und beanspruchte dabei nahezu die komplette Bettdecke für sich. Sollte sie doch frieren.


***


„Maske, Taschenlampe, Handschuhe, Knarre“, murmelte er und versenkte alles in einem dunkelblauen Rucksack, dann schnappte er sich seine dunkle Lederjacke und schlüpfte hinein. Dazu die schwarze Jeans, die schwarzen Sneaker, der schwarze Rolli ... In der Nacht mochten alle Katzen angeblich grau sein, doch die hatten schließlich auch etwas anderes vor!


Er strich mit den Fingern über die Jacke und fühlte das Springmesser in der linken und das Injektionsbesteck in der rechten Innentasche.


Ein Blick zur Armbanduhr sagte ihm, dass es Zeit war, aufzubrechen. Pfeifend schloss er die Jacke, klappte den Kofferraumdeckel zu und nahm den Rucksack mit ins Wageninnere. Griffbereit, und dennoch für neugierige Augen nicht gleich sichtbar, wurde er hinterm Beifahrersitz verstaut. Auf zur Arbeit ...


Etwa eine Viertelstunde später stellte er sein Auto in einer unbeleuchteten Nebenstraße ab und schlich einen einsamen Pfad entlang, schlängelte sich geschmeidig durch eine Lücke in einer Hecke und näherte sich dann leise seinem Ziel, immer aufmerksam lauschend, mit geübten Augen unaufhörlich die Umgebung überwachend ...


Nicht das Geringste durfte ihm entgehen! Immerhin war es den Gesetzeshütern dank der Cleverness und Umsicht, mit denen er seinem Handwerk nachging, bislang nicht gelungen, ihn dingfest zu machen. Und so musste es auch bleiben.


„Nie wieder werde ich in einer schäbigen Dachwohnung hausen und Gelegenheitsjobs ergreifen!“, schwor er sich in Gedanken, während er darauf achtete, nicht gegen einen der Terrassenstühle zu stoßen.


Seit er begonnen hatte, sich durch Einbrüche und Diebstähle über Wasser zu halten, konnte er sich wieder einen recht großzügigen Lebensstil erlauben. Aus der Dachwohnung war inzwischen eine geräumige Penthousewohnung über den Dächern Hamburgs geworden, und er war recht zufrieden mit seinem Dasein. Die anfänglichen Gewissensbisse hatten sich in Skrupellosigkeit verwandelt; in teure Villen in Norddeutschlands Nobelvierteln einzusteigen betrachtete er als sportliche Herausforderung.


Steffen Crebent stoppte und ließ den Rucksack von seiner Schulter gleiten.


***


Lia schreckte hoch. Wieviel Zeit mochte vergangen sein, seit er die Nachttischleuchte angeknipst hatte und leise hinausgeschlurft war? Sie wusste es nicht, aber irgendetwas beunruhigte sie. Die leuchtende Digitalanzeige des Weckers auf ihrem Nachtschränkchen sprang soeben auf drei Uhr zwanzig. An Bernds nächtlichen Gang zur Toilette war sie gewöhnt, auch daran, dass er stets das Licht einschaltete. Sich darüber aufzuregen hatte sie längst aufgegeben. Meist schlief sie glücklicherweise gleich wieder ein.


Jetzt verspürte sie jedoch eine eigenartige Beklemmung. Lia rutschte etwas hoch und lehnte sich an das Kopfteil des Bettes. Sie hielt unwillkürlich den Atem an. Stille ... Nein, da war es wieder! Ein vernehmliches Wimmern ... Das hatte sie also aus dem Halbschlaf gerissen! Sie lauschte angespannt in die Dunkelheit hinein und hörte erneut ein gequältes Stöhnen, das ihr eine Gänsehaut verursachte. Es folgte ein dumpfer Schlag, dann war es still. Die Geräusche schienen aus der Eingangshalle der Villa zu kommen.


Ihr Herz hämmerte, als sie rasch aus dem Bett glitt und hastig in ihren Morgenrock schlüpfte. Leise schlich sie auf nackten Fußsohlen den Flur entlang. Im schwachen Lichtschein der Nachttischleuchte nahm sie einen Schatten auf dem großzügigen Treppenaufgang wahr. Sie erstarrte; unfähig, sich zu bewegen, drückte sie sich an die Wand.


Im nächsten Augenblick riss eine schwarzgekleidete Gestalt sie unsanft an sich. Sie spürte, wie sich ein sehniger Arm gewaltsam um ihren Hals legte, und begann nach Luft zu schnappen. Das kalte Metall einer Schusswaffe berührte ihre Wange.


„Wo ist der Tresor? Und machen Sie keine Zicken, sonst geht’s Ihnen wie dem Typen da unten!“ Die raue Männerstimme erklang direkt neben ihrem Ohr.


Lia spürte, wie ihr der kalte Schweiß ausbrach. Sie begann unkontrolliert zu zittern.


„Was wollen Sie von uns? Ich ...“ Sie jaulte auf, als der Fremde ihr mit dem Arm stärker die Luft abdrückte.


„Ich habe keine Zeit, mich auf Diskussionen einzulassen. Sie führen mich umgehend zum Tresor, oder Sie haben ein ernsthaftes Problem!“


„Unten im Wohnzimmer ...“ Lia rang nach Luft, als er den Würgegriff lockerte.


„Okay, gehen wir runter. Ich hoffe, ihr habt genug dort gebunkert! Nicht, dass ich womöglich völlig umsonst hier eingestiegen bin. Jeder hat schließlich Anspruch auf Belohnung für seine Anstrengungen.“ Er lachte.


Die Waffe zwischen ihre Schulterblätter gedrückt, drehte er ihr gleichzeitig den linken Arm auf den Rücken, hielt ihn mit kräftigen Fingern umklammert, stieß sie vor sich her und den Treppenaufgang hinunter. Unten angekommen sah Lia sich gehetzt um und überlegte fieberhaft. Könnte es ihr gelingen, sich von ihm loszureißen, blitzschnell durch eine der Türen zu schlüpfen und diese von der anderen Seite abzusperren? Ihr war klar, dass es dem Fremden mit der Drohung ernst war; er würde nicht zögern, ihr Schmerzen zuzufügen, da war sie sich sicher. Ihr blieb in der derzeitigen Situation nicht die geringste Chance, sich zu wehren.


Was war mit Bernd geschehen? Konnte er ihr noch zu Hilfe kommen? Lia glaubte, von Zeit zu Zeit sein schmerzvolles Stöhnen zu vernehmen. Was hatte dieser Irre mit ihrem Mann angestellt?


Als sie den großzügig gestalteten Flur durchquert hatten, sah Lia, dass die Tür zum Wohnzimmer weit offenstand. Sie wollte hindurchgehen und wäre beinahe lang hingeschlagen. Unmittelbar vor ihr lag Bernd. Er röchelte; im Dämmerlicht sah sie eine Blutlache auf dem Teppichläufer. Sie konnte ihren Mann kaum verstehen, als er flüsternd versuchte, sich verständlich zu machen: „Polizei ... bewaffnet ...“


„Los, den Tresor aufmachen, sonst liegen Sie gleich daneben!“ Der Fremde stieß sie ungeduldig weiter und zwang sie, das Wohnzimmer zu durchqueren, bis sie vor einer riesigen Schrankwand standen. Lia beugte sich hinunter und zog die Tür auf, hinter der sich der Tresor befand. Mit bebenden Fingern begann sie, die Zahlenkombination einzustellen. Während sie sich bemühte, sich an die korrekte Reihenfolge der Ziffern zu erinnern, nahm ein Gedanke in ihrem Kopf Gestalt an. Sie hielt inne und blickte zu ihrem Peiniger auf.


Leise sagte sie: „Ich möchte Ihnen ein Geschäft vorschlagen. Ich verspreche Ihnen wesentlich mehr Geld, als hier im Tresor liegt. Hier bewahren wir nie besonders viel auf, mein Mann ist extrem vorsichtig. Aber wenn Sie mir einen Gefallen tun, fällt Ihre Beute erheblich größer aus.“ Sie versuchte, in die dunklen Augen des Mannes zu blicken, mit denen er Lia durch die Sehschlitze einer schwarzen Maske hindurch unverwandt ansah; bis auf eine weitere schmale Öffnung für den Mund war der Rest seines Gesichts vollkommen verdeckt. Er hob seine Taschenlampe etwas höher, blendete sie. Sie schloss die Augen. Dann wisperte sie: „Bitte ... Hören Sie mir wenigstens zu.“


Der Einbrecher senkte die Taschenlampe ein wenig. „Na los. Aber schnell!“


Sie warf einen Blick hinüber zu Bernd. Falls ihr Plan nicht aufging, bekam er besser nichts von dem mit, was sie nun sagte.


Die Stimme gedämpft, wandte sie sich an den Fremden: „Ich hasse meinen Mann. Wir haben uns schon lange nichts mehr zu sagen. Eine Scheidung wäre für mich allerdings eine finanzielle Katastrophe, dafür hat er gesorgt. Sonst wäre ich schon längst weg. Wenn ...“ Sie holte tief Luft. „Wenn Sie ihn für mich beseitigen, bekommen Sie nicht nur den gesamten Tresorinhalt, sondern außerdem einen gedeckten Scheck mit einer Summe, die Sie zufriedenstellen wird. Ich lasse Ihnen einen großen Vorsprung, bevor ich die Polizei alarmiere.“


Sie hörte, wie er scharf den Atem einsog, offenbar überrascht von ihrem Vorschlag. Dann entgegnete er ihr mit ruhiger Stimme: „Kein Problem, Lady. Wird erledigt. Vorsichtshalber sollte ich Ihnen allerdings auch ein paar kleine Blessuren zufügen. Nur wegen der Glaubwürdigkeit, sorry. Ich mach´s auch möglichst kurz und schmerzlos - Sie haben Glück, Sie sind an einen Profi geraten.“


Er deutete auf den Tresor. „Erst den Inhalt daraus und den Scheck! Und zwar einen vordatierten, ich bin ja geduldig genug, um auf die Scheinchen zu warten.“


Als Lia ihn fragend anschaute, erklärte er: „Oder möchten Sie unbedingt, dass die Bewegung auf Ihrem Konto so bald nach Ihrem ... naja, nach Ihrem Missgeschick jemandem merkwürdig vorkommt?“


Lia runzelte irritiert die Stirn.


Er schüttelte leicht den Kopf und räusperte sich: „Sie schreiben ein zukünftiges Datum drauf, überreichen mir feierlich das Ding, dann erledige ich meinen Teil der Abmachung. Ach - und sollten Sie anschließend doch auf dumme Gedanken kommen, ich kann Ihnen versichern, dass Sie es bereuen würden!“


Lia nickte nur, wandte sich wieder dem Tresor zu und öffnete ihn rasch. Sie überreichte dem Maskierten den dort deponierten Vorrat an Bargeld und schrieb anschließend im Schein seiner Taschenlampe einen Scheck über eine nicht unbeträchtliche Summe aus.


Ungeduldig stieß der Maskierte ihr die Schusswaffe in die Rippen. „Beeilung, Lady. Ich will hier ja nicht übernachten!“


Sie überreichte ihm den Scheck. Als sie dabei kurz seine Finger berührte, spürte sie seine Handschuhe; er würde keinerlei Fingerabdrücke hinterlassen. Er ließ den Scheck in seine Jackentasche gleiten, packte sie gleich darauf mit hartem Griff und schob sie zu einem Stuhl.


„Los, hinsetzen! Und geben Sie mir den Gürtel von Ihrem Morgenmantel.“


Lia gehorchte. Der Fremde zwang ihre Arme hinter die Stuhllehne und fesselte ihre Handgelenke mit raschen, geschickten Bewegungen.


„Damit Sie mir nicht gleich Alarm schlagen können! Und nun passen Sie gut auf, was ich mit Ihrem Göttergatten anstelle. Ich würde keine Sekunde zögern, das Gleiche mit Ihnen zu machen, sollten Sie mir irgendwelche Schwierigkeiten bereiten.“


Lia zuckte zusammen, als sie beobachtete, wie der Eindringling sich über ihren Mann beugte, ihm von hinten die Telefonschnur um den Hals legte und erbarmungslos zuzog. Bernd bäumte sich gequält auf und röchelte – Lia wusste, den Laut würde sie nie mehr vergessen können!


Der Fremde versetzte ihm schonungslos einen Tritt in den Rücken und zog dann ein Messer, mit dem er gezielt einige Male auf Bernd einstach. Lia starrte den Blutfleck auf dem Teppich an, der immer größere Ausmaße annahm. „Was für eine Sauerei, wie bekommen wir das nur wieder sauber?“, schoss es ihr durch den Kopf. Wie konnte sie nur an so etwas Idiotisches denken in diesem Moment ... Gleich darauf wandte sie das Gesicht ab, unfähig, den entsetzlichen Anblick länger zu ertragen. Schlagartig wurde ihr in ganzer Tragweite bewusst, was dort unmittelbar vor ihren Augen geschah. Verdammt, sie ließ soeben ihren Mann umbringen!


Sie schluckte krampfhaft, spürte ein Rumoren im Magen. Jetzt nur nicht auch noch übergeben. Angestrengt versuchte sie, die in ihre Kehle aufsteigende Magensäure zurückzudrängen und atmete tief ein. Der brutale Fremde hatte die Wahrheit gesagt: Er würde mit Sicherheit auch vor ihr nicht Halt machen. Was sollte ihn daran hindern? Und mit ihr würde er womöglich vorher noch ganz andere Dinge anstellen. Sie schauderte, als sie bemerkte, wie er sich ihr zuwandte. Er kam langsam die wenigen Schritte zu ihr herüber und blieb vor ihr stehen.


„Keine Panik, wir hatten doch abgesprochen, dass ich Ihnen nur ein paar Kratzer zufüge. Ich halte meine Versprechen. Schließen Sie die Augen.“ Sein Tonfall duldete keinen Widerspruch.


Lia ließ resigniert den Kopf hängen und fügte sich ins Unvermeidliche. Sie spürte seinen Atem, als er sich zu ihr herunterbeugte. Ein Raucher; sie vernahm den typischen Geruch, der ihn umgab. „Bitte gehen Sie zum Rauchen auf die Terrasse“. Fast hätte sie aufgelacht. Du liebe Güte, was für irrwitzige Gedanken ihr Gehirn in dieser extremen Situation ausbrütete!


Sie zuckte leicht zusammen, als er eine Injektionsnadel in ihre Halsvene stach. „Nur ein leichtes Schlafmittel. Gute Methode, um störende Hausbewohner für eine Weile ruhigzustellen! Man muss sie ja nicht gleich umbringen, daran liegt mir nichts. Ich will nur sicherstellen, dass Sie ein kleines Nickerchen halten. Wenn Sie wieder aufwachen, können Sie gerne die Polizei alarmieren. Wählen Sie die ...“ Er rollte mit den Augen und zuckte dann mit den Achseln. „Ach, keine Ahnung. Mir doch egal, welche Nummer Sie wählen! Eine angenehme Nachtruhe wünsche ich.“


Sie schlug die Augen wieder auf und sah, wie er sorgsam den ohne Gürtel weit aufklaffenden Morgenmantel wieder um ihren halbnackten Körper schloss. Erleichtert registrierte sie, dass er dabei keinen Versuch machte, sie zu berühren. Er hätte ihre hilflose Situation ohne weiteres ausnutzen können.


„Nicht, dass Sie sich erkälten. Schließlich möchten Sie doch Ihr Witwendasein noch auskosten können, haha.“


Bevor die Spritze ihre Wirkung tat, nahm Lia noch wahr, wie er aus dem Wohnzimmer verschwand. Dann fielen ihr die Augen zu, der Kopf sank nach vorne. Lediglich ihre hinter der Stuhllehne verschnürten Hände bewahrten sie davor, zu Boden zu gleiten.


***


„Frau Tiblert! Um Himmels willen, kommen Sie zu sich! Der Notarzt und die Polizei müssen jeden Moment hier sein!“


Lia spürte, wie jemand verzweifelt versuchte, sie wachzurütteln. Sie empfand eine unbeschreibliche Benommenheit. Wo war sie? Weshalb saß sie halbbekleidet und frierend auf einem Stuhl? Ihre Arme schmerzten durch die unbequeme Haltung, in der sie dort hockte. Ihr war jegliches Zeitgefühl abhanden gekommen. Sie blinzelte mühsam; im Zimmer war es taghell, und ein Sonnenstrahl zeichnete ein gleißendes Muster auf den Fußboden.


Jetzt erkannte sie Gabi Apel, ihre Angestellte. Die führte jeden Dienstag und Freitag alle anfallenden Reinigungsarbeiten in dem großen Haushalt aus und erledigte die Einkäufe. Lia nannte sie „meine gute Fee“; die Frauen pflegten einen freundschaftlichen Umgang miteinander. Gabi arbeitete bereits seit mehr als fünf Jahren für die Tiblerts. Sie sah die Beziehung zwischen Bernd und Lia nach und nach in die Brüche gehen, enthielt sich jedoch jeglicher Bemerkung dazu. Ihr blieb es allerdings nicht verborgen, wie sehr Lia unter Bernds Lieblosigkeit litt. Sie vermochte für diesen Mann keine große Sympathie zu empfinden; selbst seit langem geschieden, konnte sie Lias Kummer nachempfinden.


An diesem Morgen war sie wie immer kurz nach neun Uhr eingetroffen. Auf ihr Klingeln reagierte jedoch niemand. Sie registrierte es leicht verwundert, da Lia äußerst zuverlässig war und sie üblicherweise schon mit einer Tasse Kaffee empfing. Gewöhnlich klönten die beiden Frauen zunächst einige Minuten, bevor Gabi mit der Hausarbeit begann.


Heute öffnete ihr auch nach abermaligen Läuten niemand die Tür. Sie kramte in ihrer Handtasche nach dem Haustürschlüssel, den sie vorsichtshalber bei sich trug; sie hatte ihn bislang kaum benutzt.


Das erste, was ihr auffiel, war die absolute Stille. Das war ungewöhnlich; denn Lia ließ fast immer das Radio laufen, und oft sang sie mit.


Gabi rief nach ihr, bekam jedoch keine Antwort. Dann sah sie die Blutspritzer, welche die glasierten Fliesen und den daraufliegenden Läufer besudelten. Sie zuckte zusammen. Die Spuren führten zur geöffneten Wohnzimmertür, und dort lag der blutverschmierte Körper ihres Arbeitgebers ...


Gabi stieß einen unkontrollierten Schrei aus. Keuchend hielt sie sich am Treppengeländer fest, bis das Schwindelgefühl nachließ; dann näherte sie sich zögernd dem Wohnzimmer. Nun bemerkte sie auch Lia, die zusammengesunken auf einem Stuhl hockte. Ihr Kopf war nach vorne gesunken.


Zu Gabis Füßen lag Bernd verkrümmt auf dem Boden. Sie holte mit bebenden Fingern ihr Handy aus der Tasche, versuchte sich an die Notrufnummer der Polizei zu erinnern. Gabi drückte hastig auf die winzigen Tasten, vertippte sich, wählte fluchend ein weiteres Mal.


„Nimm doch endlich ab, Mensch!“ Gabi, die sonst eine unerschütterliche Ruhe ausstrahlte, war so durcheinander, dass sie dem Beamten kaum die Adresse zu nennen vermochte. Nachdem ihr versichert worden war, dass umgehend Hilfe käme, untersuchte sie zunächst zaghaft Bernd. Er gab keinerlei Lebenszeichen mehr von sich. Eine riesige Blutlache hatte sich um ihn herum ausgebreitet. Gabi kämpfte gegen die Übelkeit, die in ihr aufstieg.


Sie schloss für einen Moment die Augen und holte tief Atem. Ganz ruhig bleiben!


Dann eilte sie zu Lia und bemerkte erleichtert, dass diese noch atmete; Gabi konnte keine äußerlichen Verletzungen an ihr feststellen. Sie begann, Lia vorsichtig wachzurütteln. Es dauerte eine Weile, bis sie endlich zu sich kam und die Augen aufschlug. Verwirrt blickte sie Gabi an, die aufgeregt am Gürtel des Morgenmantels herumnestelte, mit dem Lias Hände gefesselt worden waren. Endlich gelang es Gabi, den mehrfachen Knoten zu lösen. Sie half Lia, vom Stuhl aufzustehen. Lia schaffte es bis zum Sofa, dort musste sie sich hinlegen. Sie rieb sich die schmerzenden Handgelenke.


Unterdessen holte Gabi aus der nahegelegenen Küche ein Glas Wasser und eine wärmende Strickjacke aus der Flurgarderobe. Fürsorglich legte sie ihrer Chefin die Jacke um den Oberkörper und reichte ihr das Getränk. Lia setzte sich halb auf und trank einen winzigen Schluck, dann schloss sie die Augen und ließ sich aufs Sofa zurücksinken.


Allmählich kam ihr alles wieder zu Bewusstsein. Als sie zu Bernds schrecklich zugerichtetem Körper hinüberblickte und sein schmerzverzerrtes Gesicht betrachtete, schoss eine Welle der Übelkeit durch ihren Magen. Was hatte sie angerichtet ...


Sie sah vor ihrem inneren Auge wieder den schwarzgekleideten Fremden, wie er sich über ihren Mann beugte und gnadenlos zustach. Und sie, Lia, hatte das zu verantworten! Es war die Wahrheit, sie liebte Bernd schon längst nicht mehr. Tatsächlich war ihr mehr als einmal der Gedanke durch den Kopf gehuscht, wie es wäre, wenn er bei einem Unfall ums Leben käme ... Bei dem jemand ein wenig nachhelfen würde.


Doch von der vagen Vorstellung zur realen Ausführung war es ein weiter Weg. Und nun hatte sie etwas zu verantworten, das sie bislang niemals wirklich in Betracht gezogen hatte. Verdammt, jetzt hatte sie einen Mord auf dem Gewissen.


Gleich darauf wurde ihr bewusst, dass sie selbst ebenfalls in höchster Gefahr geschwebt hatte. Der skrupellose Eindringling hätte sie gleichfalls töten können. Sie hätte gegen ihn nicht die geringste Chance gehabt. Was bezweckte er damit, sie am Leben zu lassen?


Ihre Gedanken wurden unterbrochen vom Eintreffen des Notarztes, kurz darauf traf die Polizei am Tatort ein. Der Rest des Tages war ausgefüllt mit Fragen, die kein Ende zu nehmen schienen. Irgendwann sank Lia in einen unruhigen, erschöpften Schlaf.


***


Er ließ sich in den teuren Ledersessel sinken. Ja, das Leben hatte begonnen, wieder seine angenehmen Seiten zu zeigen. Der letzte Coup war etwas anders als geplant verlaufen, aber alles in allem sehr zufriedenstellend. Wie gut, dass ihm die Idee gekommen war, den Ehering von dem alten Knacker mitgehen zu lassen; den konnte er später vielleicht noch verwenden, zum Beispiel für eine kleine Erpressung! „Julia und Bernd, 6.9.2005“. Wie rührend - noch nicht einmal ganz sieben Jahre verheiratet und schon hat sie dermaßen von ihm die Nase voll, dass sie ihn umlegen lässt!


Steffen Crebent grinste. Der Zweiunddreißigjährige war längst ein alter Hase in seinem Beruf; aus dem einstigen Stubenhocker war ein durchtrainierter, sportlicher Mann geworden.









Julia ... Ach, es tut mir so leid für dich“, krächzte eine pummelige, etwa dreißigjährige Frau und schniefte vernehmlich, als sie ihr unbeholfen über den Arm strich und dann die Hand rasch wieder wegzog, als habe sie sich verbrannt.


„Danke, Marita ...“, flüsterte Bernds Witwe und schloss für einige Sekunden die Augen; ihr fahles Gesicht drückte völlige Erschöpfung aus. Als sie dann jedoch die in in sichtlich teures Schwarz verhüllte elegante Erscheinung nähertreten sah, die ihr ebenfalls Beileid aussprechen wollte, nahmen ihre Züge kaum wahrnehmbar einen angewiderten Ausdruck an.


„Barbara ... Danke für euren Beistand, aber ...“ Sie machte eine Pause und fuhr leise fort: „Aber nun lasst mich bitte beide in Ruhe!“ Ihre Stimme nahm einen eisigen Klang an, als sie ihrer Schwiegermutter in die rotgeweinten Augen sah.


Die beiden so von Lia abgefertigten Frauen zuckten zusammen bei diesen Worten; die ältere presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen und warf ihr einen hasserfüllten Blick zu. „Unverschämt, und das hier ... Marita, komm!“


Sie packte ihre Tochter am Arm und zog sie davon, während sie das Taschentuch in der anderen Hand zornig zusammenknüllte. Beide Frauen gingen langsam zur Seite, um weitere Menschen kondolieren zu lassen. Halb von einem Busch verborgen, beobachteten sie Lia; die geteilte Empörung ließ sie für einen Moment ihre tiefe Trauer um den verlorenen Sohn und Bruder vergessen.


„Sieh sie dir an ... Nun hat sie ja freie Bahn, um mit dem dicken Geldbeutel den nächsten Typen herbeizuwinken!“, zischelte Marita und schüttelte entrüstet ihren kinnlangen Bob.


„Psst ...“, raunte Barbara und warf verstohlen einen Blick zu den übrigen Trauergästen, die ganz in der Nähe standen. Doch dann nickte sie zustimmend mit dem Kopf und fingerte verlegen an ihrer schmalen Brille herum. „Wenn dich hier einer hört!“


Die Angesprochene zuckte gleichgültig mit den Achseln. „Is’ doch wahr, Mama ...“


Das Objekt ihrer Verachtung stand nun einige Schritte von ihnen entfernt und machte den Eindruck, sich kaum noch aufrecht halten zu können. Unzählige Hände waren noch zu schütteln, und auf der jungen Frau ruhten etliche mitfühlende, aber auch neugierige und geringschätzige Blicke.


Als die Menschen anschließend dem Ausgang des Friedhofs zustrebten, lästerte Marita erneut mit einem giftigen Seitenblick zu Lia: „Tja, da muss sie ja nicht mehr kellnern gehen, während ich ...“ Sie verstummte verschämt.


„Während du ... Was?“ Barbara Tiblert sah ihre Tochter fragend an. Ein Hauch Tadel lag in ihrer Stimme.


„Naja ...“, meinte diese etwas kleinlaut, setzte dann jedoch mit trotzig vorgerecktem Kinn nach: „Während ich mich jeden Tag im Büro abmühen muss und ...“ Sie stockte. „Und die besten Männer staubt diese ... billige Schlampe auch noch ab!“ Ihre vollen Lippen wirkten verkniffen.


Ihre Mutter runzelte die Stirn und tätschelte leicht Maritas Arm. „Auch für dich wird sich irgendwann ein Traumprinz finden, Liebes! Und der hat hoffentlich genug auf dem Bankkonto, dann musst du dir den Job auch nicht mehr antun! Aber jetzt ...“ Barbara orientierte sich kurz. „Auf zur Kaffeetafel, mein Kind, auf andere Gedanken kommen!“ Aufmunternd nickte sie ihrer Tochter zu und stöckelte Richtung Parkplatz.


Marita starrte Lia missbilligend nach, als diese langsam durchs Eingangstor des Friedhofs schritt; es stimmte, sie hatte nie viel von ihr gehalten.


„Ähm, Schwesterchen, tut mir leid, aber unser Treffen morgen klappt nun doch nicht ... Ich habe, tja also, da ist mir ein dringender Arzttermin dazwischengekommen!“ Bernd stöhnte dramatisch in den Telefonhörer. „Mir ist eine Füllung rausgefallen!“


Der kaputte Zahn entpuppte sich dann allerdings als höchst vitale junge Frau namens Julia, der er seine Aufmerksamkeit schenkte. Marita verspürte einen Anflug von Eifersucht, als sie die Fremde zufällig mit Bernd turtelnd im Eiscafé verschwinden sah. Es war doch immer das Gleiche, kaum tauchte eine neue Flamme auf, fiel die geplante Verabredung natürlich ins Wasser! Weshalb konnte er es denn nicht einfach zugeben, dass er keine Zeit hatte, sich um seine kleine Schwester zu kümmern!


Auch ihre Mutter hasste die Frauen an seiner Seite; für Barbara Tiblert war keine gut genug für ihren verhätschelten Sohn. Lia war ihr immer ein Dorn im Auge gewesen ...


Für Mutter und Schwester des so unvermittelt aus dem Dasein Gerissenen ging das Leben nach der Beisetzung in gewohnten Bahnen weiter; vereint in ihrer Trauer und in ihrem Groll auf Bernds Witwe, hatten sie bei ihren wöchentlichen Treffen zuverlässig ein Gesprächsthema.


***


Lia wohnte, nachdem Bernd gestorben war, allein in der riesigen Villa. Bei jedem Geräusch fuhr sie zusammen. Trotz der modernen Alarmanlage, die sie installieren ließ, schlief sie nur schlecht. Die Nerven lagen bloß. Und obwohl sie allein in der leeren Villa tausend Ängste ausstand, traute sie sich zugleich kaum noch unter Menschen. Oft sah sie sich gehetzt um, weil sie vermeinte, die Augen des Einbrechers auf sich gerichtet zu spüren. Diese stechenden dunklen Augen blieben ihr unauslöschlich in Erinnerung; sie verfolgten Lia in den Schlaf.


Sie war sicher, irgendwann würde der Fremde ihr nachstellen. Und dann konnte sie nur noch beten, dass sie das überlebte! Sie hatte den Ausdruck in seinen Augen gesehen; bei dem Gedanken daran jagte ihr stets ein kalter Schauer über den Rücken.


Über die Ereignisse der schrecklichen Nacht verlor sie nie wieder ein Wort. Es verging allerdings kaum eine Woche, in der sie nicht daran dachte. Dem Entsetzen über die Tat folgte allmählich ein Gefühl der Erleichterung und Befreiung. Völlig ließen sich die Schuldgefühle allerdings nie unterdrücken, auch wenn es ihr mit der Zeit gelang, sich einzureden, dass der gewissenlose Eindringling ihn vielleicht sowieso umgebracht hätte.


Sie dachte häufig darüber nach, was den Fremden dazu gebracht hatte, sie zu verschonen. Außerdem grübelte sie, weshalb er Bernds Ehering hatte mitgehen lassen. Was bezweckte er damit?









Und schon passt es!“, murmelte sie zufrieden und rückte die Staffelei noch ein wenig gerade. Endlich wieder malen; nun war alles ausgepackt, eingeräumt, aufgehängt und sämtliche Behördengänge erledigt.


„Tja, Olaf, du wärst erstaunt, was eine Frau alles schaffen kann, wenn sie will!“ Kurz erschien vor ihrem geistigen Auge ein blonder Lockenkopf. Erst Michael, dieser zärtliche große Junge, der leider noch an Mutterns Rockzipfel hing, danach Olaf, der ganz offensichtlich ein Problem mit selbständigen Frauen hatte.


Nein, auch mit den Männern nach Bernds Tod hatte sich keine bleibende Beziehung entwickelt, und so verkaufte Lia das Anwesen zwei Jahre nach dem Einbruch. Als Zuhause hatte sie es ohnehin nie empfunden.


Sie kehrte zurück an die Nordsee, in den Ort ihrer Jugend. Das Haus ihrer längst verblichenen Tante `Heinele`, das sie seit ihrer Kindheit kannte, stand erneut zum Verkauf. Lia ließ es renovieren und richtete es liebevoll ein.


Ein behagliches Heim entstand, das sich im Vergleich zu der Villa, in der sie mit Bernd gelebt hatte, sehr bescheiden ausnahm.


Aber Lia liebte das alte Haus; jeder Winkel des fast hundert Jahre alten Gemäuers hatte seine Geschichte. Mit dem Umzug dorthin fand Lia allmählich wieder zur Ruhe.


Vielleicht hatte der Einbrecher von damals sie längst aus seinem Gedächtnis gestrichen. Vielleicht machte sie sich unnötige Sorgen ... Sie hoffte es.


***


Lia stellte die Staffelei etwas näher ans Fenster, um mehr Licht zu haben. Sie wandte sich zum Spiegel um, der so aufgehängt war, dass sie das Bild auf der Staffelei darin betrachten konnte. Das war wichtig, um das Werk kritisch beurteilen zu können. Beschäftigte sie sich stunden- und tagelang mit einem Gemälde, so hatte sie irgendwann nicht mehr den nötigen inneren Abstand zu ihrem Werk. Dann passierte es ihr, dass sie sogar die gröbsten Fehler nicht mehr bemerkte. Entweder stellte sie dann das Bild zur Seite, um es erst nach einer Weile wieder zu betrachten. Oder sie warf einen prüfenden Blick in den Spiegel und sah es dadurch auf eine ungewohnte Weise; dann fielen ihr Dinge auf, die noch verbesserungswürdig waren.


Sie ging völlig in der Malerei auf und hatte sich mit den Jahren einige Erfahrung als Künstlerin angeeignet. Mittlerweile waren ihre fröhlichen, bunten Acrylbilder regelmäßig in Kunstausstellungen zu sehen; Lia hatte sich längst einen Namen als erfolgreiche Künstlerin erarbeitet. Finanziell brachten die sporadischen Bildverkäufe allerdings nicht genug ein, um davon leben zu können. Aber darauf war sie glücklicherweise auch nicht angewiesen. Durch Bernds Tod zur wohlhabenden Witwe geworden, genoss Lia das Dasein.


Nun war Lia siebenundzwanzig, eine nach wie vor höchst attraktive Frau, wohlhabende Witwe und erfolgreiche Künstlerin - die Männer lagen ihr zu Füßen. Aber sie scheute eine erneute Enttäuschung; gleichzeitig sehnte sie sich nach einem richtigen Partner, dem sie sich voll und ganz anvertrauen konnte.


***


Ingeborg Hagen konnte durch die Milchglasscheibe hindurch nur eine schemenhafte Gestalt erkennen. Sie erwartete keinen Besuch. Hatte ihr Mann, der zur gewohnten Schachrunde aufgebrochen war, seinen Schlüssel vergessen mitzunehmen? Oder stand dort etwa schon wieder eine dieser Nervensägen, die einem etwas anzudrehen versuchten?


Als es abermals schellte, öffnete sie schließlich die Tür einen Spalt weit, wobei sie den Sicherheitsriegel einrasten ließ, so dass niemand die Tür einfach aufstoßen konnte. Sicher war sicher, in letzter Zeit las man so viele abscheuliche Dinge! Und an den grauenhaften Einbruch im Haus ihrer ehemaligen Nachbarn, bei denen der Mann umgebracht worden war, konnte sie sich auch noch sehr deutlich erinnern.


Sie, Ingeborg Hagen, war damals sogar im Fernsehen in den Nachrichten zu sehen gewesen, wie eine Reportermeute ihr Mikrofone unter die Nase hielt und sie zu den Ereignissen der schrecklichen Nacht befragte! Ob sie oder ihr Mann denn etwas davon mitbekommen hätten, und was sie über die Tiblerts sagen könne. Sie hatte vor Aufregung nur gestammelt: „Ja, wissen Sie ... Also, so genau kannten wir die beiden ja nicht! Grüßten immer sehr nett, wenn man sich mal sah. Ich glaube aber, sie war nichts für ihn ... Wirklich traurig, dass es ihn getroffen hat - äh, ich meine, man kann sich gar nicht vorstellen, was da passiert ist.“ Verlegen hatte sie geschwiegen.


Nun warf sie einen eindringlichen Blick auf den gepflegt wirkenden, grauhaarigen Mann mit Vollbart. Auf dem Kopf trug er einen schwarzen Trachten-Filzhut mit Feder, und seine blauen Augen musterten sie freundlich durch den Türspalt hindurch.


„Entschuldigen Sie die Störung, ich suche Frau Julia Tiblert. Sie soll hier ganz in der Nähe wohnen.“ Er machte eine Pause und schaute sie fragend an.


„Frau Tiblert? Die wohnt hier nicht mehr. Was wollen Sie denn von ihr?“ Argwöhnisch betrachtete sie den Fremden; dem Akzent nach stammte er offenbar aus Süddeutschland.


„Mein Name ist Hubert Mayer. Ich bin ein ehemaliger Lehrer von Julia. Sie war eine meiner besten Schülerinnen! Kürzlich sprach ich mit einem alten Kollegen über vergangene Zeiten, und er erzählte mir, er sei Julia manchmal hier in Hannover begegnet. Sie habe einen netten Mann geheiratet und wohne jetzt in dieser Gegend.“ Verstohlen beobachtete er ihre Reaktion und setzte hinzu: „Da ich wieder in meiner Heimatstadt lebe, jedoch jetzt einige Tage hier verbringe, würde ich das patente Mädel gern einmal besuchen!“


Ingeborg Hagen seufzte tief. „Tja, ich fürchte, da muss ich Sie enttäuschen. Kurz nach dem schrecklichen Vorfall ist sie hier weggezogen. Wissen Sie, ihr Mann ist von einem Einbrecher ermordet worden! Ist das nicht schrecklich?“ Sie sah ihn sensationsheischend an. „Wenn Sie einen Moment Zeit haben, erzähle ich Ihnen alles.“


Sie öffnete die Tür und räusperte sich. „Soso, Julia Tiblert war also eine gute Schülerin. Naja, ich habe sie immer für recht clever gehalten, sie hatte sich ja auch einen ganz ansehnlichen Mann geangelt.“ Sie schwieg einen Augenblick und ließ den Mann ins Haus hinein. Sein seriöses Auftreten ließ ihr Misstrauen schnell schrumpfen. Ihr Walter würde wohl mit ihr schimpfen, wenn er das wüsste; aber der Fremde war doch schließlich Julia Tiblerts früherer Lehrer und wirkte sehr vertrauenswürdig!


Bei einem Kaffee berichtete sie ihm alles, was sie über den Mord wusste. Dann erzählte sie vom Umzug Lias in einen Ort an der Nordseeküste. Eifrig suchte sie dem Mann sogar die neue Adresse Lias heraus, die diese ihr damals notiert hatte, für den Fall, dass es noch etwas zu regeln gäbe.


Durch geschickt gestellte Fragen erfuhr der Gast noch einiges mehr über Julia Tiblert. Für Ingeborg Hagen stellte der unverhoffte Besuch eine willkommene Unterbrechung der nachmittäglichen Langeweile dar; so geriet sie ins Erzählen und gab bereitwillig Auskunft, unter anderem über das offenbar angespannte Verhältnis Lias zur Schwägerin. Bernds jüngere Schwester habe sich nie gut mit ihr verstanden.


Diese Marita Tiblert arbeite übrigens in derselben Firma, in der ihr Mann Walter lange tätig gewesen sei. Sie nannte ihm einen Firmennamen. Nach knapp einer Stunde und drei Tassen Kaffee bedankte sich der Fremde, dass sie ihm ihre Zeit geschenkt hatte, und verabschiedete sich. Entzückt von seinem Charme, blickte die Rentnerin ihrem Besucher noch einige Sekunden nach, bevor sie seufzend die Haustür wieder schloss. Was für ein netter Mann!


Der schlenderte gemächlich die Straße entlang, wobei ein hämisches Grinsen seine Lippen umspielte. Fast hätte er sich die Zunge verknotet bei seinen Versuchen, einen bayerischen Akzent vorzutäuschen! Nicht so leicht für einen waschechten „Hamburger Jung“; das musste er noch üben ...


Blinzelnd blieb er kurz stehen, beugte den Kopf leicht nach vorn und entfernte mit geübten Fingern die farbigen Kontaktlinsen, um anschließend beide Augen für einige Sekunden zusammenzukneifen und erneut zu blinzeln. Lästig, diese Fremdkörper im Auge, doch recht nützlich, um für ein verändertes Aussehen zu sorgen! Perücke, Bart und Hut würde er daheim entfernen, draußen wäre das zu auffällig.


Steffen Crebent war seinem Ziel ein Stück näher gekommen.









Ja, natürlich ...“ Ungeduldig trommelten die Finger ihrer linken Hand auf die fleckige Schreibtischplatte, während sie den Telefonhörer mit der anderen Hand vom Ohr weghielt und die Augen verdrehte. „Sie können mir glauben, ich ... Hallo? Idiot!“ Marita zog einen Flunsch und knallte den Hörer auf die Gabel. „Legt einfach auf!“, schnaubte sie entrüstet, bevor sie sich erneut dem Stapel Rechnungen zuwandte, den sie noch bearbeiten musste. Sie schielte zur Uhr an der Wand; bald wäre endlich Feierabend!
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